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Z
iel erreicht: Sie beginnen zu lesen, weil al-

lein der 11. Buchstabe unseres Alphabets 

schon einen Bezug zur vermeintlich wich-

tigen Kanzler- oder Kandidatenfrage in Aussicht 

stellt. Der Traum eines jeden Werbemachers - ein 

extrem kurzer Begriff weckt größtes Interesse 

und erschließt einen kleinen Informationskos-

mos. 

Deshalb surfen wir als Kammer seit Jahren 

stetig auf einer „Mehr-Welle“ und haben damit 

sicher erreicht, dass in Rheinland-Pfalz und da-

rüber hinaus jeder weiß, dass er vom Berufsstand 

der Architekten angesprochen wird, wenn er ei-

ne „Mehr Irgendwas“-Werbung in die Finger be-

kommt. Unbestritten weckt die Kampagne das 

gewünschte Interesse und verbindet vielerlei 

Mehrwert mit uns.

Selbst die provokante Überschrift „Weniger 

Mehr“ des Leitartikels im April-Heft weiß zu nut-

zen, dass das eine Wort für „einen Sack voller 

Themen“ in unserer Öffentlichkeitsarbeit steht, 

die es stetig zu überdenken gilt. Dass „Mehr“ 

selbst steht dabei nicht zur Debatte. Das „Was 

Mehr“ haben wir zu diskutieren, denn schlimm-

stenfalls wecken wir falsche Hoffnungen. „Mehr 

Baukultur“ beispielsweise würde ich gerne mal 

auf den Kieker nehmen, auch wenn das auf den 

ersten Blick irritiert. Der Slogan suggeriert, wir 

Architekten seien vermittels hoher Baukunst die 

Gralshüter der Baukultur. Er kann aber auch - mit 

hinzugedachtem Ausrufezeichen - als Appell ver-

standen werden, dem man durch Zusammenar-

beit mit uns gerecht wird. Beides ist zu kurz ge-

sprungen, wenn nicht sogar falsch. 

Der Grad an erreichter oder verloren gegan-

gener Baukultur spiegelt nicht etwa die Leistungs-

fähigkeit unseres Berufsstandes wider, sondern 

in erster Linie die Verfassung unserer Gesellschaft 

und deren politischer Vertreter. 

Er zeigt sich unter anderem in hässlichen Ge-

werbezonen und banalen, verschandelnden Ver-

kaufsstätten an Orts- und Stadteingängen, in ver-

unstaltender Aufrüstung von Gebäuden mit Däm-

mung und PV-Anlagen, in ungebremster Ver- 

spargelung von Landschaften mit Windrädern 

auch am unpassendsten Ort.

Allem vorausgegangen sind Entscheidungs-

prozesse mit verengtem Blick auf einzelne, zu-

meist ökonomische Ziele; eine Abwägung von 

Auswirkungen auf das Bild unserer derart kulti-

vierten Landschaft und Umgebung bleibt aus. Di-

ese Baukultur kann nicht die sein, welche wir ge-

mäß §15 ArchG gesetzlich verpfl ichtet zu fördern 

haben. 

Einerseits wird der Begriff geradezu infl atio-

när in Wort und Schrift verbraucht,  andererseits 

sehen wir eine ernüchternde Ergebnislage in un-

serem Land. Vor diesem Hintergrund haben wir 

im Vorstand diskutiert, was denn jeder Einzelne 

unter Baukultur versteht, welches gesellschaft-

liche und politische Handeln er glaubt, fordern 

zu müssen, um Baukultur auf ein höheres Niveau 

zu heben. Ein Niveau, das weniger uns Architekten 

gerecht werden muss, als den Menschen, die 

wahrnehmen, wieviel Unschönes ins alltägliche 

Blickfeld drängt, die gleichwohl keine hörbare 

Stimme in der öffentlichen Diskussion haben. 

Wir Architekten schaffen nicht alleine die Bau-

kultur; das macht die Gesellschaft, in der wir le-

ben, als Ganzes. Wir haben aber auf Fehlentwick-

lungen und mögliche Entwicklungspotenziale hin-

zuweisen. „Jeder Eingriff ist Zerstörung. Zerstöre 

mit Verstand!“ postulierte einst der Tessiner Ar-

chitekt Luigi Snozzi und brachte auf den Punkt, 

dass alles Bauen ein Verstehen von Zusammen-

hängen erfordert. Dazu bedarf es aber weit mehr 

als gut ausgebildeter Planer. 

Wir brauchen ein Mehr an Erziehungskultur, 

weil unsere Kinder als spätere Entscheidungsträ-

ger herangeführt werden müssen an die Bedeu-

tung von Gestaltung für ihre Umwelt - man sieht 

nur, was man weiß. 

Wir brauchen ein Mehr an Mitbestimmungs-

kultur, weil sich viele Menschen bei der Projek-

tierung von Großvorhaben übergangen fühlen - 

hat man sich das Nürburgring-Spektakel in der 

Eifel wirklich gewünscht? 

Wir brauchen ein Mehr an Gesprächskultur, 

weil nur in der ergebnisoffenen Diskussion alle 

Belange ausreichend berücksichtigt werden kön-

nen - Alibi-Bürgerforen sind keine Lösung. 

Wir brauchen ein Mehr an Vergabekultur, weil 

es nicht genügt, als Musterland in Europa der ge-

botenen Transparenz und Gleichbehandlung zu 

frönen, aber keine Spielräume für Kreativität, 

Phantasie, Innovationen und Qualitätswettbewerb 

zu schaffen.  

Wir brauchen ein Mehr an Handwerkskultur, 

weil Bauschaffende verantwortlich sind für ein 

ansehnliches Ergebnis, aber mehr und mehr der 

ausschließlich profi torientierten Auftragsabwick-

lung nachkommen.

Wir brauchen ein Mehr an Erinnerungskultur, 

weil baukulturelles Erbe nur zu schützen ist, wenn 

wir es als solches wahrnehmen und erkennen. 

Viele laufen schon Gefahr zu vergessen, welche 

inhaltliche und gestalterische Bedeutung die 

Werke der Nachkriegsmoderne nach den fürch-

terlichen Kriegsverlusten für den Wiederaufbau 

und unsere Elterngeneration hatten. Abrissdis-

kussionen um Ikonen wie das Mainzer Rathaus 

oder das BASF-Hochhaus in Ludwigshafen zeu-

gen davon. 

Wir brauchen ein Mehr an Abwägungskultur, 

die es uns ermöglicht, Wichtigeres vor Unwich-

tigeres zu stellen. Vielleicht gelangen wir zur Er-

kenntnis, dass Weiterentwicklung von Kultur be-

deutsamer ist als die Beobachtung verdrießlicher, 

mit stagnierender Politik einhergehende Wahl-

kampfzeiten … auch eine K-Frage; schön, dass 

Sie bis hierhin gelesen haben. n  

 Ernst Wolfgang Eichler, 

 Vorstandsmitglied

K-Frage
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